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Dreck bewerfen müſſen ſie die, die abſeits ſtehen und be⸗ 
geifern, was ſie nicht begreifen, dieſe Beſtien!“ 

So tobte Kaden im Zimmer auf und ab und Frau 
Aemely ließ ihn gewähren. Das mußte erſt raus, was in 
ſeinem Innern brandete und giſchtend über die Ufer ſchlug. 
Erſt mußte das Herz ruhig werden, das ſo warm empfinden 
konnte und ſo grimmig haſſen, dann kam auch der Verſtand i 
zu Wort. Frau Aemely war eine kluge Frau! And wenn . 
ſie auch nur eine kleine Frau war, ſo hatte ſie doch einen = 
großen Einfluß auf ihn. Sie kannte ja ihren großen Jun⸗ 5 
gen nun ſeit ſchon über dreißig Jahren. Und weil ſie ihn 
lieb hatte, deshalb wußte ſie ihn zu nehmen, wie er genom⸗ x ce 
men werden mußte, 5 ne 

Aus ihrem goldenen Etuis bediente ſie ſich mit einer 
Zigarette. Sie blies ein paar Ringe zur Zimmerdecke, 8 
dann reichte ſie ſie ihrem Manne hin. N 

„Magſt du, Harro? — Bitte!“ a 8 

Sie lächelte ihm zu und dieſes Lächeln war klar und rein 
und warm wie Sonnenſchein. 

„Wie zarte Frauenhände iſt die „Queen“ — ſie heißt ja 


(Nachdruck verboten.) 
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Noch ſpät in der Nacht war Kaden aus Berlin zurück⸗ 
gekehrt und von Großſteinau herübergekommen, um ſeiner 
Schwägerin beizuſtehen und ſeine Gattin heimzuholen, die 
ſich ſchon gegen Abend hatte nach Tinkenſchlag fahren laſſen. 

Die beiden Frauen ſaßen in Frau Carlas Arbeitszim⸗ 
mer, als Kaden eintrat. ; 

Er war bleich und ſtill. 

Die dunkle Nacht und die ſich in ſcharfen Silhouetten 
vom hellen Himmel abhebenden geſpenſteriſchen Mauern, 
dazu der gleichmäßige Schritt des Wehrmannes, der die 


das 2 ae 955 die e Dabei küßte er fei 
Feuerwacht hielt! Dieſes Bil as ſich auf dem Hofe ac= | - In aden nahm fie wirklich. a ißte er ſeiner 
hotert, halle ihn doch a i 5 Br Frau die Hand. Er a i Yes And 


In den öden Fenſterhöhlen 

Sohnt das Grauen, 

Ind des Himmels Wolken ſchauen 
Hoch hinein.“ 


„Haſt recht, Liebes — mit Worten helfen wir nicht und 
mit Schimpfen noch weniger. Ich hab' aber diefen Sohr — a 
weiß Gott — wie einen Bruder lieb und finde das, was 3 
man ihm jetzt zufügt, als mir perſönlich widerfahren.“ . 


Ohne aroße Einleitung ließ er ſich berichten und Frau „Sollſt ihn auch lieb haben, Harro, und ſollſt ihm auch 3938 
Kaden lat es mit gebrochener Stimme. elfen aber immerhin! — Eine gute Stunde hat mein alter N 

Während Carlas Erzählung hockte er im Seſſel, wurde unge doch verloren.“ — 5 
kleiner und kletpar, als ob er in ſich zuſammenkrieche. Wieder „Wieſo? ; i 15 0 EI 
waren eine nen Falkenaugen zu einem ſchmalen Spalt „Ich denke doch, du wirſt dich mit ihm bereden müſſen. = ER 
„% ameng e und die Hakennaſe berührte fait die ver⸗ Ja, Harro, fiel Frau Kaden ein, „das mußt du. 2 


ti. jenen die ſeſt über den knirſchenden Zähnen 
lagen. Sci. ande ruhten, zu Fäuſten geballt, ſchwer und 
Juckend auf zu Armlehnen des Seſſels. Sein Geſicht war 
von einem rauen Gelb überzogen. 2 


Aber 
ob es heute noch möglich tft? — Bleib dieſe Nacht hier, ihr 
ſeid ja nicht ſo dringend nötig in Großſteinau, da könnte es 


dann morgen zeitig geſchehen. 


„Wollen 5 a 5 2 3 

Frau Llemely, die diefen Zuſtand kannte, ſtrich ihm mit „Wie du willſt, Harro! Wenn es nötig iſt — gern. 8 

ihren kleinen feinen Händen beruhigend über das Haar, „Gut, dann bleiben wir.“ — Er zog die uhr — „Ef! : 
immer wieder, viermal — fünfmal. Dann beugte fie ſich | Schon! — Alſo dann: Zu Bett, Herrſchaften. Ich gehe jetzt 


zu ihm hinab und flüſterte ihm zu: 


Nicht erregen, Harro. Man tut nicht Zweckloſes, Lieber! 
Eur mit klarem Blick und eiſigem Herzen wendet man 
Geeſchicke.“ 
N Und Carla Kaden kam zum Ende ihres Berichtes. 
9 ‚Sie haben ihn verdächtigt — ſie haben ihn vor den 
Kao zitiert — fie haben ihn vernommen — noch dieſe Nacht 
iſt der Gendarm nach Berlin — fie werden ihn holen — er 
wird fort müſſen — fie werden ihm den Prozeß machen — 
und wir werden ihn nie mehr wiederſehen“ — das ſtöhnte 
wie ein Klagelied aus ihrer wunden Seele und endete mit 
einem ſeufzenden „O Gott!“ 5 

. „Sie werden ihn holen?! Daß ich nicht lach'!“ ſchrie 
Kaden. — „Wollen vielleicht — aber holen?! — Die und den 

holen,“ und mit langen Schritten, wie er es immer tat in 
Momenten höchſter Erregung — durchmaß er das Zimmer. 
„Holen — den?! Tot ja — aber lebendig nicht. Ein Sohr 
läßt ſich nicht holen. Der geht freiwillig oder ſtirbt.“ 

x Stoßweiſe entrangen ſich die Sätze feiner Bruſt. — 
zGrotesk, noch mehr: lotal verrückt iſt das ja. — Sohr der 
Brandſtifter!“ — Er lachte ſchneidend auf. Gefühle und 
Gedanken überſtürzten ſich. „Der arme Kerl — der groß⸗ 
artige Kerl — und die Hunde! — Wie ſie an ihm rumzerren, 
dieſe Gnomen, die Clowns, dieſe Leiſetreter! Noch nicht 
einen Tag hat ihn das Pack unbehelligt gelaſſen. Aber mit 


* 


noch zu Sohr, man kann nicht wiſſen, was morgen iſt.“ 

Frau Aemely nickte ihm zu und Frau Carla dankte ihm 
mit den Augen. Es war ein ſtilles Leuchten in ihnen. — 

Sohr ſaß am weißgeſcheuerten Holztiſch und hatte Zeit⸗ 
ichriften vor ſich liegen. Er zählte Zeilen aus und und 
notierte das Ergebnis, immer mit zwölf multipliziert — 
ſoviel Pfennige bekam er pro Zeile — auf einen großen 
weißen Bogen. x 8 N N i 

Hannjörg lag auf der Holzbank und ſah ihm zu. 

Wie das wohl werden würde, wenn er den Sohr nicht a 
mehr hatte? — Gar nicht auszudenken war das. Er war Ss ar 
richtig jung geworden an ihm und hatte das Reden wieder RE 
gelernt und das Lachen Auch, Wie ein Sohn war er ihm. W 
Es gab keinen Tag, an dem er ihm nicht etwas Liebes tat. wre 
Und nun ſtand ſo Furchtbares zu erwarten! — Winter oe 
würde es werden in der Natur und in feinem Leben und Ber 
ein weißes Tuch würde gebreitet werden über die Erde. Und 2 
ein weißes Tuch würde auch ihn zudecken — bald! Wenn 3 
der andere nicht mehr war. 5 8 

Mit zitternden Händen bedeckte Hannjörg die Augen. 
Die Tränen brauchte der Freund nicht zu ſehen. Dem war EN 
die letzte Nacht ſchon ſchwer genug. 8 5 

„Hörſt du nicht, Hannjörg, ſagte Sohr, ohne in feier 
Beſchäftigung einzuhalten, „es klopft.“ BE 

Hannjörg ſprang auf. „Klopfts?s“ 


. 
> 


4 


„Da! — hörſt du' nicht?“ 

Und Hannfjörg ſtöhnte in entſetzlicher Angſt. „Sie kom⸗ 
men, Sohr, ſie kommen! Verſtecke dich! In den Schrauk 
verſteck' dich oder auf den Boden oder in den Keller. Sie 
wollen dich holen“ — und er rüttelte ihn am Arm. „Holen 
wollen fie dich, Sohr. Hörſt du denn nicht! So verſtecke dich 
doch. Verſtecke dich!“ 

„Moment,“ ſagte Sohr und rechnete die Spalte herunter. 
Dreiundvierzig ſchrieb er auf den weißen Bogen, dann ging 
er nachzuſehen, wer zu jo ſpöter Stunde noch den Weg zu 
ihm fand. 

Hannjörg ſtarrte ihm entgeiſtert nach. Er ſtand vor 
Schreck bewegungslos mitten in der Stube und ſtand noch 
auf demſelben Fleck, als Sohr mit Kaden das Zimmer 
betrat. Die Entſpannung nahm ihm die Sinne. Er ſackte 
zuſammen und Sohr mußte ihn ſtützen. 

„Setz dich, Hannjörg“ — mit den Füßen hakte er einen 
Stuhl heran. „So, mein Alter — und nun etwas ganz 
Feines zur Herzſtärkung und zur Begrüßung! Wir haben 
Beſuch und ſchlagen zwei Fliegen mit einem Schlag. Einen 
Kognak gibt es, Junge! Was ſagſt du nun? — Paß auf, 
wie dir wohl werden wird.“ 

„Ach Gott, Herr Kaden“, eutſchuldigte ſich Hannjörg, 
als Sohr für einen Augenblick nach der Küche ging, um 
Flaſche und Gläſer zu holen, „das dumme Herz und die 
Aufregungen um den Sohr. Er iſt ja fo gut zu mir, beſſer 
noch wie meine Lotte war.“ 

„Er wird auch weiter gut zu Euch fein, Hannjörg.“ 

„Wenn er kann, Herr Kaden, wenn er kann. — Aber 
fe wird nicht können. Schon morgen wird er nicht mehr da 
ein.“ 

„Wer ſagt denn das, Hannjörg!“ 

„Er ſagt's ſelbſt, Herr Kaden“, und eine heiße Träne 
perlte ihm über die runzlige Wange. 

Da kam Sohr zurück. x 

„Ich glaube gar, Hannjörg! Tu' was Beſſeres als 
weinen. — Komm! Rann an die Rampe! Herr Kaden — 
bitte auf den Beſuchsſtuhl. Es iſt der einzige, der nicht 


wackelt. So — und nun an die Gewehre! Pröſtchen der 


Gerechtigkeit und Wahrheit! — Na, tut's gut, Hannjörg?“ 
Der hielt ſein Glas hin. „Noch einen, Sohr und noch⸗ 

mal auf die Wahrheit und Gerechtigkeit.“ 

„Dann ſchenken Sie mir uur gleich zum dritten Male 

ein, Sohr“, ſagte Kaden und hob ſein Glas. „Ein Pereat 


allen Schweinehunden und einem blindwütigen Schickſal 


dazu.“ Be ER \ 


„Danke! — Gelt, das Kognäkchen iſt gut? Kein Ver⸗ 


ſchnitt, Herr Kaden, dreigeſtirnter Henneſſy — wie es ſich 
für hohen Beſuch geziemt. — Was, Hannjörg“, — und er 
nahm den Alten um die Schulter — „wir ſind Kavaliere, 
* ni a aus Gent und willen, was ſich ſchickt — wir 
zwei.“ i 
Da lächelte der Alte und Sohr ſtrich ihm über das 
faltige Geſicht. „Na alſo! Nun ſcheint ja die liebe Sonne 
wieder. — Und kiek, Hannjörg, unſer Gaſt lacht auch und 
ſchau — was er für glänzende Augen hat.“ g : 
„Soll ich nicht? — Sie veritehen ja ſo prächtig die 
Menſchen einzulullen. Große und kleine.“ 5 
„Andere verſtehen das auch, Herr Kaden. Warten Sie 
morgen ab. Da werde ich eingelullt. Da ruht der Sohr — 
mit Roſen bedacht, von Englein bewacht — auf hölzerner 
Staatspritſche von ſeinen Taten aus.“ 
Soll ich den Schwindel ernſt nehmen? Soll ich — he? 
— Auch noch! enn ich das erſt tue, kann ich mich ein⸗ 
ſargen laſſen. — Der eine weint, der andere ſäuft, der dritte 
lacht, der vierte gar ſtiert uur vertattert vor ſich hin, und 


am Ende? Da torkeln wir alle, alle, ohne Ausnahme 


nackend und bloß, ſo wie wir gekommen ſind, in das graue 


Nichts hinüber. Dumm, die nicht ſcherzen können! Größen⸗ 


wahnſinnig, die da glauben mehr zu ſein als — nichts. Ich 
habe geſcherzt, als ich durchs Examen plumpſte, ich habe 
geſcherzt, als die Kugeln pfiffen, ich habe geſcherzt, als 
mich ein baumlanger Schotte vor Ypern an der Kehle hatte, 
ich habe geſcherzt zu jedem blöden Mißgeſchick, das mich 
betraf, und immer iſt mir's gut gegangen. Nur einmal, 
Herrſchaften, ein einöiges mal in meinen ſechsunddreißig 
Jahren hab' ich nicht geſcherzt, hab' ich etwas ernſt genom⸗ 
men, wirklich ernſt, bitter ernſt. Und was tat dieſes Etwas, 
mit dem ich nicht ſcherzte? Es ſcherzte mit mir! Als ich 
zur Beſinnung kam, fand ich mich in der Charité wieder. 
— Proſit, meine Herren, auf daß ich das Scherzen nicht 
verlerne.“ : 

„So glauben Sie auch, Sohr, daß — daß —“, Kaden 
ſtockte, da vollendete Sohr den Satz: „— — die Herren 
Moabiter ein ſehr erhebliches Intereſſe an mir nehmen? — 
Natürlich glaub' ich das. Sie müſſen ja, fie können gar 
nicht anders. Die Korpus delicti_ ſind am Tatort gefunden 
worden. Vorläufig bin ich das Karnickel. Ich höre den 
Herrn Staatsanwalt ſchon fragen: „Vermögen?“ — Keins — 
„Alsdann müſſen wir Sie hier behalten.“ 
ech ſtelle Kaution“, erbot ji Kaden. 


„Das wollen Ste, bitte, nicht tun.“ 

„Geſchehen muß aber doch etwas.“ 

„Soll auch, Herr Kaden. So mir nichts dir nichts ſtrecke 
ich die Waffen nicht. — Sie ſehen ja, ich mache ſchon Bilanz. 
Seit Stunden rechne ich.“. 

„Warum das? Ich ſtehe Ihnen doch mit jedem Bee 
trage zur Verfügung.“ 8 

„Sehr lieb, Herr Kaden, aber ich habe nicht gern Ver⸗ 
bindlichteiten, die ich vielleicht nie löſen kann. Ein Prozeß 
iſt immer ein Lotterieſpel.“ f 5 

„Daun kann ich alſo wieder heimwärts wandern. Ich 
bin nicht gekommen, Ihren Kognak zu trinken. Ich dachte, 
Sie hätten mich nötig.“ 

„Mein lieber, guter Herr Kaden, dringend habe ich Sie 
nötig. Wie die Saat den Regen, ſo nötig habe ich Sie.“ 

„Und lehnen meine Hilfe ab?“ 

„Die geldliche ja, die perſönliche nicht.“ 

„So — da bin ich aber neugierig.“ 

Und Sohr begann: „Ihr Hierſein zeigt mir erfreulicher⸗ 
weiſe, daß Sie an eine Schuld meinerſeits nicht glauben und 
deshalb eben wage ich Sie um Ihren Beiſtand zu bitten. 
Ich weiß wohl, daß es ein ſehr großer Unterſchied iſt, ob 
man jemandem tauſend Mark pumpt oder ob man mit 
ſeiner Perſon für ihn eintritt. Das erſtere braucht nur 
ein Geldgeſchäft zu ſein, das Letztere aber iſt immer ein 
Identifizieren und nur mit dem Herzen quitt zu machen.“ 

„Sie haben es ſchon getan.“ 

„Und werd' es weiter tun müſſen. Deſſen ſollen Sie 
verſichert ſein. — Hier habe ich nun meine Außenſtände 
notiert“ er reichte Kaden den Bogen hin und erklärte. „Das 
ſind die Titel und Adreſſen der Zeitſchriften und Zeitungen, 
die mir Beträge ſchulden. Das ſind die Artikel, die ich 
lieferte. Das iſt ihr Umfang und das iſt das mir zu⸗ 
ſtehende Honorar. Summa ſummarum: „Neuünhundert⸗ 
dreiundſechzig Mark.“ 

4 „Donnerwetter“, ſagte Kaden, „da haben Sie gut ge⸗ 
ackert.“ 

„Wenigſteus nicht ſchlecht. — Nun weiter! Die Redak⸗ 
tionen habe ich gebeten, das Honorar bis auf Abruf ſtehen 
zu laſſen. Ich werde nun dieſe Nacht noch ſchreiben, die 
Überweiſungen an Sie vorzunehmen. — Einverſtanden?, 

„Selbſtverſtändlich — nur ſehe ich den Zweck nicht ein.“ 

„Kommt noch, Herr Kaden. — Feuerzeug und Brief⸗ 
taſche ſind aus dieſer Stube und von dieſem Tiſche weg 
geſtohlen worden. Dat ae auf dem Hofe verloren hätte, 


wie die Finkenſchlager annehmen und der Dieb glauben 


machen will, ſtimmt nicht. Für mich iſt der Dieb identiſch 
mit dem Brandſtifter und der wieder mit dem, der mein 
Pferd vergiften wollte.“ 5 
„pferd vergiften wollte! — Was iſt nun das wieder für 
eine dunkle Geſchichte?“ 5 5 ö 

Sohr ging zum Wandſchränkchen, dem er die Brotſcheibe 
entnahm. Sie war inzwiſchen über und über grün ge⸗ 
worden. . BEE 

„Mit Kupferſpänchen beitreutes Brot hat Voigt in den 
Garten geworfen. Wenn es Haunjörg nicht geſehen und 
aufgehoben hätte, hätte es Fink⸗Fink gefreſſen.“ 

„So ein Lump, ſo ein ausgemachter Schuft.“ ; 
„Und dieſer ausgemachte Schuft iſt Denunziant, Dieb 
und Brandſtifter in einer Perſon. Den Beweis dafür zun 
N Herr Kaden, möchte ich Sie bitten mir behilflich 

zu ſein.“ 

„Das ſoll mir ein wonneſames Vergnügen ſein. — Und 
wie wäre die Sache nach Ihrer Auſicht am zweckmäßigſten 
anzufaſſen?“ i 5 f 

„Sehr einfach, Herr Kaden. — Wenn ich morgen Zeit 
haben ſollte, beſorge ich mir einen Detektiv, wenn ich aber 
keine haben ſollte, was nach meiner Überzeugung der Fall 
ſein wird, wäre ich Ihnen ſehr verbunden, wenn Sie es tun 
würden. Mein ganzes Geld kann draufgehen. Hannjörg 
hat von mir noch vierhundert Mark in Verwahrung.“ 

„Dann wollen wir doch gleich ſo verbleiben, mein lieber 
Sohr, daß ich mich um dieſe Angelegenheit bekümmere. 
Werden Sie morgen zur Befragung geladen, fahren wir 
zuſammen nach Berlin.“ 2 

„Das wäre unzweckmäßig Herr Kaden und würde 
ſchaden. Sie müſſen als mein Gegner erſcheinen, wenig⸗ 
ſtens den Finkenſchlagern gegenüber.“ 

„Gut! — Und wie nun weiter?“ 3 
si Keines Gegenfrage zuvor: Weiß jemand von Ihrem 

ierſein?!“ — 

„Meine Frau und meine Schwägerin wiſſen darum, 
ſonſt niemand.“ Le 

„Würden Sie mir Ihr Manneswort verpfänden, daß 
niemand außer den Damen — wer es auch immer fel, 
See Ionen eingeſchloſſen — von unſeren Maßnahmen 
erfährt?“ 

„Mein Wort darauf.“ 4 

„Und würden Sie Ihre Frau Schwägerin bewegen 
können, mir einen Gefallen zu tun?“ 

„Jeden, den Sie mögen, Sohr. Es gibt nichts, was ſie 
nicht tun würde.“ (Fortſetzung folgt.) 


. 


Unzufriedene Frauen. 


Von Käthe Bruſtat⸗Schnedermann. 


In unſerer Straße wohnte im Hauſe uns ſchräg gegen⸗ 
über im gleichen Stockwerk wie wir ein junges Ehepaar. 
Wir kannten den Namen der Leutchen nicht, wie das in der 
Großſtadt ſo iſt, aber wir kannten ſie vom Sehen. Wenn 
wir auf unſerem Balkon ſaßen, erſchienen ſie auf dem ihren 
drüben, und nicht nur, daß man ſich über die nicht ſehr breite 
Straße hinweg ſah, man konnte auch, namentlich abends, 
wenn der Verkehrslärm ſchwieg, genug von einander hören 
und beobachten, um jo ungefähr über die gegenſeitige Eigen- 
art orientiert zu ſein. Wie unſer Gegegüber uns benannte 
und über uns dachte, das wußten wir nicht. Aber unſere 
Bezeichnung für das Pärchen war immer: „Der nette Mann 
und die unzufriedene Frau von drüben.“ 


Ja, ſo war es wirklich: der Mann machte einen netten, 
freundlichen Eindruck. Er war immer ſo liebevoll beſorgt 
um ſeine Frau, rückte ihr den Stuhl, zog den Vorhang vor, 
damit ſie die Sonne nicht blende, holte ihr Kiſſen, Mantel, 
Tuch oder was ſonſt benötigt wurde, half beim Tiſchdecken 
und Abräumen, wenn ſie Mahlzeiten auf dem Balkon ein⸗ 
nahmen, und was dergleichen Liebesdienſte mehr ſind, die 
zus jo geringfügigen Kleinigkeiten beſtehen und die doch 

„gerade Frauen ſo hoch zu ſchätzen wiſſen Und bei aller Ar. 
beit — er ging immer ſehr früh fort und kam bedeutend 
ſpäter, als alle die im Hauſe wohnenden Familienväter, die 
morgens gleich ihm zur Arbeit eilten — er war immer zu⸗ 
frieden und vergnügt. Nie kam er mit leeren Händen nach 
Hauſe, ein Zehnpfennigſträußchen Blumen, eine kleine 
Leckerei oder dergl. zog er immer aus der Taſche; er brachte 
Bücher und Zeitſchriften mit, die er vielleicht mit Bekann⸗ 
ten zuſammen hielt oder einer Vereinsbücherei entnahm, 
kurz, er trug, wie man ſo zu ſagen pflegt, ſeine kleine Frau 
auf Händen und war der aufmerkſamſte Ehegatte, den man 
ſich denken lann. Und fie? Sie nahm alle dieſe Anbetung 
und Verwöhnung entgegen, als mäſſe es fo fein, und ohne 
auch nur ein Wort des Dankes zu finden. Im Gegenteil, 
ſie hatte noch an allem etwas auszuſetzen. Brachte er Blu⸗ 
men mit, ſo verurſachten dieſe anſcheinend Kopfſchmerzen, 
denn ſie pflegte ſie mit abweiſender Miene beiſeite zu legen 
— brachte er Schokolade mit, ſo war es offenſichtlich, daß ſie 
gerade Appetit auf Bonbons oder Keks oder dergl. gehabt 
hätte — zog, er die Schutzgardine vor, fo ſah man an ihrer 
Miene, daß ſie juſt Bedarf nach Sonnenſchein hatte; aber 
ließ er den Vorhang ungerückt, ſo war's auch wieder nicht 
recht. Er mochte tun, was er wollte, niemals gelang es ihm, 
ein freundliches Lächeln in ihre Züge zu zaubern; mißmutig, 
verdroſſen, ja förmlich beleidigt war und blieb ihr Geſichts⸗ 
ausdruck, und wir pflegten den freundlichen Mann oft zu 
bedauern, daß er an ſolchen Sauertopf von Frau geraten 
war. 


Dieſer Typ der ewig unzufriedenen, ewig nörgelnden 
Frau iſt leider nicht ſelten; wenn wir unſere Bekannten 
und Verwandten in Gedanken an uns vorüberziehen laſſen, 
ſo wird wohl jeder und jede ein paar Exemplare darunter 
finden, auf die mit einigen Vaxiationen dieſe Beſchreibung 
paßt. Gewiß, auch die Ehemänner haben ihre Fehler, auch 
unter ihnen gibt es recht unliebenswürdige und anſpruchs⸗ 
volle Tyrannen, vor deren Launen die ganze Familie zit⸗ 
tert, und denen jeder erſt beſorgt nach der Miene ſchaut, um 
ſeſtzuſtellen, wie das Stimmungsbarometer ſteht und ob 
man harmlos vergnügt ſein darf, oder ob man beſſer tut, 
ſich in Stillſchweigen zu hüllen — — Ja, das gibt es, und 
es gibt auch Männer genug, die nicht aufmerkſam, nicht 
hilfsbereit, nicht zuvorkommend gegen ihre Gattin ſind — 
nicht aus böſem Willen, ſondern weil ſie einfach nicht daran 
denken und weil ſie ihre Höflichkeit und ihre guten Manieren 
untertags im Beruf „aufbrauchen“. Trotz alledem: Ich be⸗ 
baupte, die unzufriedene, leidende Märtyrerinnenmiene 
haben die — Frauen gepachtet, und es iſt noch ſehr die 
Frage, was unangenehmer im täglichen Zuſammenleben iſt, 
ein etwas derber und polternder Mann, oder eine immer 
unzufriedene, gekränkt oder leidend ausſehende Frau — —. 
Woher kommt denn dieſe Fraueneigentüm⸗ 
lichkeit? ; 

Wenn man zwei Milderungsgründe, die nes 
rade für die vielgeplagten Hausfrauen und Mütter häufig 
in betracht kommen, gelten laſſen will, ſo ſind das die 
dauernde Überlaſtung und die aus dieſer über⸗ 
laſtung meiſt entſtehende körperliche Erſchöpfung 
und Nervoſität, die ja bei den meiſten Durchſchnitts⸗ 
hausfrauen chroniſch iſt. Es iſt ja wahr, und ein Mann 
kann ſich das in den meiſten Fällen gar nicht ſo vorſtellen, 
welche — ſchon rein körperlich betrachtet — geradezu Rekord⸗ 
leiſtungen eine Hausfrau in ihrer gewöhnlichen Tätigkeit 


täglich vollbringt, ganz abgeſehen von den „Extraleiſtungen“, 


dazu zu haben meint! 


wie das Zurweltbringen der Kinder oder ihre Erziehung 
und Pflege, oder von den Zwiſchenfällen, die es in jeder 
Familie gibt, von den Kinderkrankheiten angefangen, bis 
zum alljährlichen großen Hausputz, zu den Familiengedenk⸗ 
tagen und ⸗feſten, Feiertagen uſw., die alle ſamt und ſonders 
als erſtes ein Mehr an Arbeit für die Hausfrauen bedeuten! 
Wieviele von ihnen müſſen dabei noch dem Manne im Bez 
ruf, Geſchäft uſw. zur Hand gehen? Und was das bedeutet, 
jahraus, jahrein von früh bis abends immer in der ver— 
autwortlichſten Stellung zu leben, die es in einem Haus: 
ſtande überhaupt gibt, immer auf Anforderungen, Wünſche, 
unvorhergeſehene Zwiſchenfälle gefaßt ſein müſſen, immer 
diejenige zu ſein, von der die ganze Familie etwas erwartet 
und etwas will lund ſei es nur das Frühſtücksbrot und der 
ſchnell noch angenähte Knopf!) ja, was auch nur dieſe ſtete 
„Arbeitsbereitſchaft“ für Anforderungen gleichermaßen an 
Körper und Seele ſtellt, das kann nur der wirklich beurteilen, 
der es ſelber durchmacht, täglich in dieſem Leben ſteht. Es iſt 
alſo oft zu verſtehen, wenn bei ſolcher überlaſteten Haus⸗ 
frau bisweilen die Nerven ſtreiken und wenn ſie, überreizt 
und übermüdet, wie ſie iſt, dazu neigt, die Wekt grau in 
grau zu ſehen und unzufrieden zu ſein. Trotzdem kann auch 
hier geſagt werden, daß eine ſchlimme Sache nie dadurch 
beſſer wird, daß man ſie mit düſterer Miene betrachtet. Es 
gibt Frauen, die nicht weniger, ſondern noch mehr zu tun 
haben, als andere und doch ein freundliches und frohes Ge» 
ſicht machen; und dieſe Frauen ſind es, vor denen der Mann 
am meiſten Hochachtung hat und die das Glück in ihrem 
Hauſe feſtzuhalten wiſſen, auch wenn Schmalhans Küchen⸗ 
meiſter darin iſt. 2 

Das Merkwürdige iſt aber, daß man dieſe ewige Unzu⸗ 
friedenheit, dieſes beſtändige Klagen und { 


allerlei Berechtigung dazu hätten, fondern bei denen es re⸗ 
lativ gut ſteht und die es verhältnismäßig bequem haben; 
und hierfür iſt ſehr oft ein pſychologiſcher Beweggrund feſt⸗ 
zuſtellen. Es gibt Frauen, die da meinen, ihrem Manne 
recht häufig und recht augenfällig vor Augen führen zu 
müſſen, was ſie alles leiſten und leiden, indem ſie recht viel 
klagen, recht viel Mißſtimmung und Erſchöpfung zeigen. 
Zwanzig Männer vereint ertrügen nicht die Beſchwerde, die 
eine Frau täglich zu erdulden hat, daß hat ſchon Goethe ae 
ſagt, und das muß man, ſo denken dieſe Frauen, auch dem 
eigenen Mann recht oft merken laſſen, deſto mehr wird er 
uns bewundern, deſto gefügiger wird er unſeren Wünſchen 


ſein! Gewiß, das Rezept verfängt bei einem liebevollen 
Fe fürſorglichen Gatten oft und eine ganze Weile — aber 


üher oder ſpäter kommt doch einmal der Zeitpunkt, an 
dem -das Exempel nicht mehr aufgeht! In dem Falle, den 
ich zu Anfang ſchilderte, konnten wir bald beobachten, wie 
der freundliche Mann immer ſeltener neben ſeiner unfreund⸗ 
lichen Frau auf dem Balkon erſchien, und eines ſchönen 
Tages hieß es, die Wohnung drüben ſei zu vermieten. Das 
Pärchen war geſchieden, die Ehe war zerbrochen. So geht 
ſo manche Ehe, äußerlich vielleicht nicht, aber innerlich in 


die Brüche, weil die Frau das gewohnheitsmäßige Klagen 


(mit und ohne Grund) nicht laſſen kann und weil ſie nicht 
die Kraft aufbringt, ihrer vielleicht oft begründeten Miß⸗ 
ſtimmung Herr werden zu wollen. Einmal kommt die Zeit, 
in der die Bewunderung und das Bedauern des Mannes in 
Unluſt, ja, Widerwillen umſchlägt, und einmal kann der Tag 
kommen, an dem die Frau am Grabe ihrer Liebe ſteht und 
klagt. — — Dann aber iſt es zu ſpät! Darum: Hütet euch, 
unzufriedene Frauen zu ſein und Mißſtimmung Gewohnheit 
werden zu laſſen, ſelbſt wenn ihr Grund oder die Pflicht 


- Gteinzeitmenichen auf den Aleuten. 


Einer von Amerika ausgegangenen wiſſenſchaftlichen 
Expedition iſt es laut einem Newyorker Bericht der 


. geglückt, auf den Aleuken⸗Inſeln im 


eringsmeer eine überaus wichtige Entdeckung 
zu machen. Es dürfte ſich um nichts mehr und nichts 
weniger als um die mumifizierten Leichen von vier Men⸗ 
ſchen des Steinzeitalters handeln. In jenem gewaltigen 
natürlichen Eiskeller haben ſich die Körper die Jabt⸗ 
hunderte hindurch vollkommen konſerviert. Vorzüglich er⸗ 
halten ſind auch ihre Kleider, ferner der hölzerne Sarg, 
der die vier Leichen enthielt, ſowie die Hausgeräte und die 
Jagdwaffen, die dem Gebrauch in der Vorzeit gemäß für die 
See nach dem Jenſeits ebenfalls dem Grab anvertraut 
wurden. 

Die Meldung von dieſer Entdeckung iſt der „Newyork 
Times“ von Harold Me Cracken, einem der Leiter der 
Expedition, gemacht worden; er hat fie von der Goelette 
„Morriſſey“ aus auf drahtloſem Wege telegraphiert. Er 
hat auch mitgeteilt, daß die Entdeckung einem Zufall zu ver⸗ 


danken ſei. Die Expedition ſorſchte nach Spuren von 


örgeln am 
häufigſten nicht unter den Frauen findet, die immerhin 
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Menſchenwanderungen aus Aſien. Zu diefem Zwecke ſuch⸗ 
ten Me Cracken und ſeine Gefährten Stoll, Weyer 
und Bird ſeit Beg enn dieſes Jahres Felſen und Schluch⸗ 
ten der Aleuten⸗Inſeln ab, und ſie fuhren von Eiland zu 
Eiland an Bord der „Morriſſey“, die von Kapitän 
Barlett, dem einjtigen Leutnant Pearys bei ſeiner Ex⸗ 
edition nach dem Nordpol, befehligt wurde. Sie hatten die 
njeln methodiſch eine nach der anderen abgeſucht, ſich jeder 
Art von Anſtrengung unterziehend, ohne daß ſich ihre Be= 
mühungen gelohnt hätten. Unter anderem hatte ſich Stoll 
der Gefahr des Ertrinkens ausgeſetzt; Bird war mehrere 
Tage durch einen Sturm von der Mitwelt abgeſchnitten 
auf einem felfigen Vorgebirge zurückgeblieben und hatte 
von rohem Fleiſch leben müſſen. Die enttäuſchten Forſcher 
atten bereits beſchloſſen, nach Sibirien aufzubrechen, um 
n anderen Gegenden wiſſenſchaftliche Unterſuchungen an⸗ 
zuſtellen, als eines Tages eine aus Me Cracken, Stoll, 
Weyer und Bird beſtehende Gruppe einen hohen, ſteil über 
dem Meer aufragenden Felſen beſteigen wollte. 

„Bird, der beſte Bergſteiger“, berichtet Me Cracken, 
„ging voran am Ende des Seiles, das uns miteinander 
verband. Vier Stunden lang kletterten wir unter Lebens⸗ 
gefahr empor, nur zentimeterweiſe vorrückend und einander 
von Zeit zu Zeit helfend, damit wir nicht von dem uns 
heulend anfallenden Wind in die tief unter uns ſchäu⸗ 
menden Wellen geſchleudert wurden. Endlich erreichten 
wir den u Plötzlich gewahrte einer von uns Zeichen 
menſchlicher Betätigung; wir gingen weiter, und in einer 
Höhlung entdeckten wir eine Art Grabhügel, der aus groben 
Granitſplittern aufgeſchichtet und halb von Moos und 
Sand überdeckt war. Mit den wenigen Werkzeugen, die 
wir mitgenommen hatten, fingen wir in fieberhafter Haft 
zu graben an, bis ſich das aufgeſchichtete Material als ark⸗ 
tiſcher Sarkophag erwies; es kam ein hölzerner Sarg mit 
den mumifizierten Körpern von drei Erwachſenen und 
einem Kinde als Inhalt zum Vorſchein. Die Gruft be⸗ 
ſtand aus behauenen und mittelſt Beinnägeln verbundenen 
Stämmen; eine ſehr ſorgfältig ausgeführte und vollkom⸗ 
men erhaltene Arbeit. Da der Fundort ſechshundert Mei⸗ 
len von dem nächſten bewaldeten Hügeln entfernt und 
hundert Meilen über dem Meeresſpiegel liegt, muß die 
Ausdauer und die Mühe der Gräber außerordentlich groß 


geweſen ſein. Der Sarg iſt inwendig mit Fiſchotterfellen 


ausgeſchlagen und mit einer Matte aus fein zuſammen⸗ 


geflochtenen Gräſern gefüttert. Er beſteht aus zwei Teilen: 


in dem einen lag die Leiche eines anſcheinend vorher im 
Leben hochgeſtellten Mannes, in dem anderen die Mumien 
einer Frau, eines weiteren Mannes und eines Säuglings. 
Bei den Toten befanden ſich noch beinerne Waffen und 
Geräte, insbeſondere Jagoͤmeſſer und andere kleine Gegen⸗ 
ſtände, die für ihre Beſitzer, als ſie noch lebten, von großem 
Wert geweſen ſein mußten. f 
„Der alte Eiskönig“ — ſo nennt ihn Me Cracken — 
iſt mit einem Rock aus Fiſchotterhaut und einem aus dem 
Fell von Waſſervögeln angefertigten Hemd bekleidet. Die 
Gewänder tragen reichere Verzierungen, als wie ſie je 
Torſcher bei den modernen Aleuten wahrgenommen haben. 
er Körper iſt noch in eine Pelzdecke und ſchließlich in eine 
Matte aus ſinnreich geflochtenen Gräſern gewickelt. Unter 
alledem findet ſich noch eine Decke mit eingeflochtenen 
Tierfiguren. Auch die anderen Leichen ſind gut eingehüllt, 
aber im Hinblick a die geringere Qualität ihrer Kleider 
nimmt man an, ſie ſeien diejenigen von Sklaven, vielleicht 


die einer Dienerin und eines Jägers, und die eines Lieb⸗ 


N ode Mumien fortzuſchaffen, ſtell ittelſt 
5 er en fortzu en, stellte man mittelſt 
einer Strickleiter eine da zwiſchen der Kuppe, dem 
Fundplatz und einer Felſenſpitze in der Nähe an; von hier 
wurden ſie dann mit großer Sorgfalt auf den Strand hin⸗ 


untergelaſſen. Jetzt befinden ſich die aufgefundenen Mu⸗ 


mien an Bord der Goelette, und zwar ganz ſo, wie man ſie 
angetroffen hat. Sie werden in Newyorker Naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Muſeum von ihren Hüllen befreit und wiſſen⸗ 
ſchaftlich unterſucht werden.“ 1 0 

Dr. Clark Wißler, der Kurator der authropologiſchen 
Abteilung des genannten Muſeums, äußerte ſich dahin, daß 
der Fund ohne Gegenſtück daſtehe. Seiner Anſicht nach be⸗ 
ſteht die Wahrſcheinlichkeit, daß es ſich nicht um Es⸗ 
kimos oder Indianer handelt, ſondern um Mongo⸗ 
loiden, die für eine bis jetzt unbekannt gebliebene Ein⸗ 
wanderung auf dem amerikaniſchen Kontinent Zeugnis 


ablegen würden. 


* Das Geheimnis der Winifred Burgos. Vierzehn 
Jahre lang bewahrte Winifred Burgos in Mexiko 
das Geheimnis ihres Geſchlechtes. Vierzehn Jahre lang 
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arbeitete fie in den Silberbergwerken als Mann unter Män. 
nern, ohne daß einer ihrer zahlreichen Arbeitsgenoſſen Ver⸗ 
dacht geſchöpft oder irgend jemandem etwas an ihrem Weſen 
oder ihrer Erſcheinung auffällig erſchienen wäre. Dann 
aber kam das Grubenunglück, bei welchem Winifred oder, 
wie ſie ſich nannte, Fred Burgos mit einer Anzahl Kollegen 
verſchüttet und erſt nach Tagen mit ſchweren Verletzungen 
wieder ans Tageslicht geretiet wurde. Im Hoſpital gab es 
nun eine nicht geringe Überraſchung, als man entdeckte, daß 
der unermüdliche Arbeiter und treue Kamerad — eine 
Frau war. Miß Burgos erklärte den Berichterſtattern, 
daß nicht Abenteuerſucht oder irgendwelche anormale Ber: 
anlagung ſie zu der ſo lange durchgeführten Maskierung 
veranlaßt hätten, ſondern die ganz banale, aber ſehr fühl⸗ 
bare Lebens not. Als ihr Vater ſtarb, hinterließ er eine 
kranke Frau und ſechs z. T. noch ſchulpflichtige Kinder, von 
denen ſie das älteſte und kräftigſte war. Es war ihr aber 
unmöglich, als Frau den Unterhalt für eine ſo große Fa⸗ 
milie zu erwerben. Sie gab ſich daher als den Sohn ihres 
Vaters aus und erhielt als ſolcher ſeinen Poſten im Berg⸗ 
werk. — Durch Vermittelung einflußreicher Perſönlichkeiten, 
die ſich für ihr Schickſal intereſſierten, erhielt ſie nun nach 
ihrer Geneſung einen gut bezahlten Poſten als Aufſeherin 
in einer Fabrik; ſie durfte ſich nun wieder zu ihrem Ge⸗ 
ſchlecht bekennen und weibliche Kleidung anlegen. Aber bald 
ſchon kam ſie zu dem Eigentümer der Fabrik und bat um., 
einen anderen Poſten mit der Begründung, den ganzen Tag 
mit ſo vielen Frauen zuſammen zu ſein, halte ſie nicht aus; 
lieber wolle ſie die härteſte und ſchlechteſtbezahlte Arbeit im 
Maſchinenraum tun. — Zuguterletzt aber nahm ihr Lebens⸗ 
lauf doch noch eine echt weibliche Wendung. Sie wurde auf 
Veranlaſſung ihres Arbeitgebers in der Transportabteilung 
beſchäftigt, und dort verliebte ſich einer ihrer Arbeitskollegen 
in ſie. Sie erwiderte dieſe Liebe und wird nun in dieſen 
Tagen ihren Namen noch einmal ablegen, aber nur, um ihn 
mit dem einer liebenden Gattin zu vertauſchen! 
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Zahlen⸗Rätſel. 


9 83 4 S W der Kunſt. 9 2 3 
4 5 dtſch. Dichter. 573 4 Geſichtsteil. 
92343 altteſtamentariſcher Prophet. 
3441234 Blume. 589941 Einzel⸗ 
bezeichnung einer Art. 3 89:6 7 Inſel 
von Polyneſien. 943341 täglicher 
Gebrauchsgegenſtand. 9223123 4 
56789 eine Abart des Ganzen. Das 
Ganze (1-9) ein Liebling des Kunſt⸗ 
gärtners. 
* 


Zuflöfung der Rätfel aus Nr. 161. 
Rätſel: Kreis, Neis, Eis, Ei. 


Buchſtaben⸗Nätſel: Ehering — Hering. 
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